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die sehr verworrenen Hintergründe des
Phänomens.

Eine Frage sei erlaubt: Es ist nicht ganz
klar, ob Eberhard von seiner alten Vorstel
lung („Kultur und Siedlung der Randvölker
Chinas“ und „Lokalkulturen im Alten
China“) abgerückt ist, wonach Nomaden
etwas Zusatzfeldbau betreiben, ober ob er
dies nur für den Fall der T’opa im Speziel
len annimmt. Ich glaube, daß Eberhards
Auffassung von einer zeitlich begrenzten
Bedeutung des Ackerbaus bei den T’opa für
die Nomadenvölker Inncrasicns generell zu
trifft und stelle aus agrarischen Erwägungen
heraus die Frage, ob man sich überhaupt
wirkliche Großvieh-Nomaden in den weiten
Beckenlandschaften Innerasiens als „Neben-
her-Bauern“ vorstellen kann.

Einige spezielle Fragen und Deutungen
Eberhards scheinen mir einer nochmaligen
Überprüfung zu bedürfen. So halte ich die
Frage der ethnischen Zugehörigkeit der
T’opa entgegen Eberhard noch nicht für
geklärt und bin der Überzeugung, daß,
wenn überhaupt, dann nur verschwindend
kleine Mengen „türkischen“ Bluts in das
Volk der T’opa i. e. S. eingesickert sind.
Ähnlich ist es mit Eberhards Auffassung
von der Zusammensetzung der Herden der
T’opa; er sagt, daß sie viele Pferde, daneben
Rinder und einige Schafe besessen haben.
Dies widerspricht allem Wissen über die
Nomadenvölker Innerasiens, denn immer
war bei ihnen die Schafzucht die wirtschaft
liche Basis des Lebens. Daneben spielte die
Rinderzucht in früherer Zeit, solange noch
Ochsen die Wohn- und Transportwagen
zogen, eine gewisse Rolle, die freilich seit
dem 13. und 14. Jahrhundert, seit dem Auf
kommen der zerlegbaren Scherengitterjurte
zurückgegangen ist, weil seit damals das
Kamel als Tragtier die Funktion des ehe
maligen Zugtiers Ochse übernommen hat.
Zahlenmäßig scheinen die Pferde in den
Herden der Nomaden etwa gleich stark ge
wesen zu sein, wie Rinder und Kamele zu
sammen, nämlich etwa ein Zehntel der Zahl
der Schafe. Dafür, daß dies auch bei den
T’opa nicht anders war, scheinen mir die
Steuersätze in deren Reich zu sprechen, die
Eberhard mitteilt: auf je zehn Schafe soll
ein Pferd abgeliefert werden.

Es will mir auch scheinen, daß Eberhard
die Bedeutung der Sklaven im Bereich des
Nomadentums stark überschätzt. Sicher gab

es zahlreiche abhängige Familien oder gar
Stämme, aber Sklaven als eigene Klasse
scheinen doch immer eine recht ephemere Er
scheinung im Anschluß an große Kriege und
Eroberungen zu sein, eine Erscheinung, die
durch die Freilassung und das „Hinauf
dienen“ der Betroffenen in kurzer Zeit von
selbst wieder verschwindet. Von einer durch
gehenden — zeitlich gemeint —- Klasse sollte
man daher lieber nicht reden.

Diese Fragen und Einwendungen können
 an dem hohen Wert dieser Arbeit nichts
ändern, für die wir dem Autor zu Dank
verpflichtet sind. Kussmaul
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Oscar und Cäcilie Graf haben vor 30

Jahren ein volkskundlich-populäres „Japa
nisches Gespensterbuch“ veröffentlicht. S.
Hummel, ist nun an eine Bearbeitung
des „Gespenstigen“ gegangen. Sein Text ist
knapp ausgefallen (Erscheinungsjahr 1949!).
aber er bietet doch mancherlei Hinweise und

Belehrung Tiber Struktur und künstlerische
Ausdrucksform der japanischen Kunst, vor
allem, weil sein Verfasser (einstiger Schüler
Oesterreichs in Tübingen) den okkulten und
parapsychischen Phänomenen vorsichtig nach
gegangen ist, die diesem Genre zugrunde
liegen. Manche Sätze der Hummelschen Ar
beit hätten jedoch vor der Drucklegung einer
sprachlichen Peilung, das Künstlerverzeichnis
wie die Liste der chinesischen Schriftzeichen
einer letzten sorgfältigen Durchsicht bedurft.

Auch in der zweiten Veröffentlichung
stören die vielen Druckfehler, namentlich
bei den chinesischen Zeichen und ihrer Trans
skription. Hummel untersucht hier anhand
von ihm übersetzter chinesischer Texte den
Begriff des Tao und kommt zu dem vorläu
figen Ergebnis, „daß dem Begriff Dau, und
damit auch dem innersten ... Gehalt .. 

der chinesischen Philosophie nur meditativ
beizukommen ist (p VI)“. Hummel ist der
Meinung, daß eine nur philosophische und
religionsvergleichende Untersuchung nicht


